
VON WOLF EBERSBERGER

NÜRNBERG — Wenn das kein Glück
im Unglück ist? Die arme Josephe,
vom Vater geächtet und unehelich,
dazu im Nonnenkloster Mutter
geworden, ist schon auf dem Weg
zum Richtplatz, wo der Scharfrichter
sie erwartet. Ihr Geliebter Jenonimo,
von dem sie nicht lassen wollte, ist
im Gefängnis gelandet und will sich
soeben aus Verzweiflung erhängen,
hat bereits den Strick in der Hand,
als. . .
Ja, als eben „Das Erdbeben in Chi-

li“ ausbricht – und als schreckliche
Naturkatastrophedie ganze Stadt San-
tiago gnadenlos in Schutt, Brand und
Asche legt. Josephe und Jeronimo,
die beiden Liebenden, aber sind geret-
tet, und das im doppelten Sinne. Das
Beben hat sie nicht nur verschont, es
erlöst sie auch, in letzter Minute, aus
der Verfolgung einer feindlichen
Gesellschaftsordnung.
Darf man sich dann aber über-

haupt freuen? Ist es nicht eher ver-
werflich, den eigenen persönlichen
Triumph im Angesicht des großen
Leidens und Sterbens zu feiern? In
seiner Inszenierung von Kleists

berühmter Novelle lässt Jan Philipp
Gloger seine drei Akteure schier in
Disput darüber geraten, aus der Rolle
heraustreten und in plötzlicher Akti-
on gestikulieren.
Aber natürlich schlägt unser Herz

(wie auchKleists) ganz für das Liebes-
paar, dem nach dem Wiederfinden
ein utopisch-warmer Schein leuchtet
und der silberne Mond dazu. Die
Vögelein zwitschern im Tal bei der
Stadt, und Josephe (Pauline Kästner)
und Jeronimo (Amadeus Köhli) sit-
zen – fast – beisammen, nähern sich
spielerisch mit den Fingern am

Boden. Das Glück: ein kurzer heller
Traum. Begonnen hat die gelungene
Adaption ganz finster, mit Sascha
Tuxhorn als Erzähler und Kleistscher
Schatten, dem die existenzielle Krise
längst innewohnt, die Angst vor dem
Einsturz seiner Lebenswelt. Wie auf
einemRelief treten die beiden Lieben-
den hinzu, stehen als Spieler auf
ihrem festen Posten, übernehmen
den Faden, wenn ihre Figur gemeint
ist, deuten deren Handeln in kleinen
Gesten an.
Nun, so sieht Theater in Corona-

Zeiten eben aus, solistisch und mit
Sicherheitsabstand: kleine Hoff-
nungszeichen in der großen Düster-
nis, von 46 vereinzelten Zuschauern
in den Kammerspielen still regis-
triert. Wie soll der Funke da über-
springen? Gloger und sein Team
machen die Not zur Tugend und
stellen sich ganz in den Dienst des
Textes – der stellenweise wie ein
Thriller die Spannung in klirrend kla-
ren Sätzen verbreitet. Vom Ensemble
wie dem Publikum ist die höchste
Konzentration gefordert, kein Wort
darf man überhören.
Das wirkt als Ganzes dann, vor

dunkler Holzwand und in schwarz-

weißen historischen Kostümen,
manchmal so streng und leidend wie
ein Ingmar-Bergman-Film. Auch an
den belgischen Bühnenminimalis-
ten Luk Perceval könnte man sich
erinnert fühlen. Anders als dieser
lässt Gloger keine Grenzen verwi-
schen, bleibt brav dran an Kleists
geordnetem Schrecken, musikalisch
sparsam, aber effektiv von Kostia
Rapoport untermalt.
Das Ende hat es freilich in sich,

denn das Erdbeben war nur die erste
Katastrophe. Eine zweite, nichtweni-
ger brutale folgt, wenn die Gesell-
schaft wieder ihr Recht fordert. Da ist
man dann fast dankbar, dass die drei
rundum überzeugenden Spieler so
dezent bleiben, die blutige Eskalati-
on gebrochen referieren – es ginge
einem sonst durch Mark und Bein.
„Wir dünken uns frei“, hieß es am

Anfang, und doch sind wir Gefange-
ne des Zufalls. Wir gehen wieder ins
Theater, was für ein Glück – und
doch wird dieses Erdbeben namens
Corona uns noch lange lähmen.

INFO
Nächste freie Termine: 27.9., 17 und 20.15
Uhr. www. staatstheater.de

NÜRNBERG – Wetterwendisch, uner-
gründlich, unauslotbar ist dasMeer –
und die Seele der Frau. Erst herrscht
eitel Sonnenschein, im nächsten Au-
genblick bricht ein Orkan aus. Ein
falsches Wort im richtigen Moment
genügt. Des Meeres Tiefen bergen
garstige Ungeheuer, zähnestarrende
Haie, Kraken mit Würgetentakeln,
Mollusken mit unaussprechlichen
Kauwerkzeugen. Des Weibes Tie-
fen. . . na, lassen wir das.
Was die Gleichsetzung Frau und

Meer soll? Nun, die Leute vom Gost-
ner Hoftheater haben Jules Vernes
Klassiker „Zwanzigtausend Meilen
unter dem Meer“ dramatisiert. Und
um dem Geschehen einen gewissen
Kick zu geben, gaben Laurent Gröflin
(Regie) und Christine Haas (Text und
Dramaturgie) der reinen Männerrun-
de eine Frau bei. Kapitän Nemo
erweist sich im Stück „Nautilus“ als
Kapitänin. Eigentlich müsste sie ja
dann Nema heißen.
Zur Erinnerung: Ein Narwal ver-

senkt 1867 Kriegsschiffe. Die
US-Marine macht Jagd auf das Tier,
doch die Fregatte geht im Kampf
unter. Der Narwal entpuppt sich als
das U-Boot Nautilus und nimmt die
ÜberlebendenProfessor Aronnax, sei-
nen Diener Conseil und den Harpu-
nier Ned Land an Bord. Fortan schip-
pern die drei unter dem Kommando
Nemos 20000 Meilen unter Wasser
um den Globus. Der Roman platzt
schier vorwunderbaren Beschreibun-
gen derUnterwasserwelt, von Schiffs-

friedhöfen, punktet mit Abstechern
zum Südpol und nach Atlantis. Wie
bringt man das auf die Bühne?
Zwei schräge Ebenen dienenwahl-

weise als Boot und Bug, blaue Stoff-
röhren wandeln sich zu Flutwellen,
Eisbergen, Tentakeln, Tauchanzügen
und Notrutschen. So ist der Action
bestens gedient. Für Untermalung
sorgen Sturmmusiken von Richard
Wagner bis Dschingis Khan, für die
Lacher zur rechten Zeit Anspielun-
gen auf maritime Meisterwerke wie
„Titanic“.
Johanna Steinhauser als Nemo

gibt den Ton an und verweist die
Leichtmatrosen auf ihre Plätze imUn-
terdeck. Der angebliche Menschen-
feind, der im Roman nach und nach
menschliche Qualitäten zeigt, wird
bei Johanna Steinhauser zur rächen-
den Amazone. Tammo Winkler legt
seinen Professor mit Brille und Mit-
telscheitel als nicht ganz der Pubertät
entwachsenen Musterschüler an,
Richard Henschel gibt einen überaus
redseligen Berater ab, und allenfalls
Thomas Witte als Ned vermag in sei-
nerwortkargen Entschlossenheit Ne-
mo die Stirn zu bieten.
Weniger die Frage, wer hier die

Hosen anhat, als wann endlich was
zwischen den Herren und der Gebie-
terin passiert, stellt sich dem Zu-
schauer. Und erotisch herrscht in
„Nautilus“ leider Flaute. So wird im-
merhin der Fluchttrieb der Männer
nachvollziehbar . . .  REINHARD KALB

INFO
Weitere Termine: 25./30.September sowie
im Oktober. Kartentel. 0911/261510

Innig: Pauline Kästner als Josephe.

Tammo Winkler in „Nautilus“.
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VON BIRGIT NÜCHTERLEIN

NÜRNBERG – Eigentlich hätte diese
Premiere schon im Frühjahr gefeiert
werden sollen. Doch das Coronavirus
hatte dem Nürnberger Staatstheater
auch bei der Uraufführung des
Stücks „Erste Staffel. 20 Jahre Großer
Bruder“ von Boris Nikitin einen
Strich durch die Programmplanung
gemacht. Der beherzte Versuch, das
Projekt ersatzweise alsWebserie onli-
ne zu spielen, war wenig spannend
und erhellend. Umso intensiver wur-
de einem nun bei der nachgeholten
Erstaufführung im – gemäß der
Hygieneregeln nur mit gut 50 Zu-
schauern gefüllten – Schauspielhaus
vor Augen geführt, wasman vermisst
hatte: Theater live auf der Bühne, das
in seiner Unmittelbarkeit ebenso
wenig zu ersetzen istwie als stimulie-
rendes Gedankenfutter. Letzteres
natürlich nur im besten Fall.
Und so ein Fall ist die geglückte

Inszenierung, die der schweizerische
Hausautor Nikitin gleich selbst über-
nommen hat. Dass er sich ausgerech-
net von dem trashigen, vielfach kriti-

sierten Reality-TV-Format „Big Brot-
her“ inspirieren ließ, das imMillenni-
um-Jahr 2000 – also vor genau 20 Jah-
ren – startete, mag verwundern.
Doch wenn Theater irritieren und
Denkmuster aufbrechen soll, dann
wurde hier bereits bei der Themen-
wahl alles richtig gemacht.
Auf der Bühne (von David Hoh-

mann) steht ein Wohncontainer, der
samt seiner Einrichtung dem TV-Ori-
ginal ziemlich ähnlich ist. Und auch
die sechs übriggebliebenen Bewoh-
ner, die darin seit Wochen isoliert
zusammen leben, tragen die Namen
der Kandidaten aus der Serie. Der
Rest der ursprünglichen Truppe ist
via Nominierung und Zuschauervo-
tum schon rausgeflogen. Wer’s bis
zuletzt schafft, bekommt ein üppiges
Preisgeld. . .
Beim Nichtstun, Reden, Streiten

und Schlafen, in Küche, Wohnzim-
mer, Garten, Bad und WC werden die
korrekte Andrea (Julia Bartolome),
Quasselstrippe Sabrina (Süheyla
Ünlü), der gern provozierende Jürgen
(Tjark Bernau), der ruhige John
(Yascha Finn Nolting), der coole Alex

(Maximilian Pulst) und der sanfte
Jona (Cem Lukas Yeginer) rund um
die Uhr von der Kamera beobachtet
und gnadenlos live auf der großen
Leinwand gestreamt.
Hier stehen also Schauspieler auf

der Bühne, die Laien spielen, welche
wiederum Teil einer TV-Inszenie-
rung sind, die aber von den Zuschau-
ern als authentisch wahrgenommen
werden soll. Allein die Durchdrin-
gung all dieser Ebenen macht Niki-
tins Stück – in dem man sich letzt-
lich auch als Publikum in einer Rolle
sehen könnte – zum Theaterstoff.
Was das straff angelegte Stück

neben subtilem Humor und dem
erfrischend präsent, lustvoll und le-
bensecht agierenden Ensemble so
attraktiv macht, ist seine Relevanz.
Zwar sind die Masken, die alle Dar-
steller tragen, Teil der Inszenierung,
doch zweifellos hat Corona Boris Ni-
kitin in die Hände gespielt. Durch
den Lockdownwarenwir ganz real in
einer ähnlichen, wenn auch nicht
frei gewählten Isolationwie die Grup-
pe im Container. So lässt sich mehr-
deutig spielenmit Begriffenwie drin-

nen und draußen. Und die Empathie
des Publikums ist garantiert.
Dass man sich als Zuschauer bei

dem kurzweiligen Stück, das natür-
lich auch Orwells „1984“ zitiert, Fra-
gen nach Voyeurismus, Überwa-
chung und Selbstdarstellung stellt,
ist ein Effekt. In menschliche Untie-
fen taucht der Regisseur zudem,
wenn er den Bogen ins Heute schlägt
und klar macht, dass der Weg von
„Big Brother“ zu social media und den
Influencern unserer Tage gleichsam
zwingend war. Julia Bartolomes An-
drea zeigt das einmal,wenn sie aufge-
scheucht wie eine Youtube-Tussi per
Video durch den Container führt.
Das düstere Fazit: Man muss nicht

viel leisten, um erfolgreich zu sein,
wichtig ist der, dem die Leute zu-
schauen und zuhören. Jemehr, desto
besser. Andernfalls können „die An-
deren“ frei nach Sartre schnell zur
Hölle werden. Und man fliegt raus.

INFO
Weitere Termine: 25., 26. September, 4.
Oktober und im November.
www.staatstheater-nuernberg.de

Eine letzte Chance für die Liebe
Kleist in den Nürnberger Kammerspielen: „DAS ERDBEBEN IN CHILI“ wird düster und doch dezent gedeutet.

GOSTNER HOFTHEATER

Strenges
Kommando
an Bord

Die Hölle, das sind die anderen
Boris Nikitins anregend zeitgemäßes Reality-Theaterstück „ERSTE STAFFEL“ wurde in Nürnberg uraufgeführt.

Container-Leben mit Corona-Maske: Süheyla Ünlü als Sabrina (vorne) mit ihren Mitbewohnern beim gemeinsamen Versuch, die Zeit totzuschlagen.
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